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Das Lob
des Spiegels.

glaß der Urſprung derer Spiegel
x faſt ſo alt, als die Welt ſelber,
J ſey, iſt eine ausaemachte Sache,
ob ſie gleich von Anfange nicht

machet worden, von der ſie heute zu Tage zu
ſammen geſetzet werden. So bald nur eine
Sonne an den Firmamente ſich gezeiget, ſo
bald es Metalle und Brunnen gegeben, ſo
bald konnten auch die erſten Bewohner der
Erden ihre Geſtalt in dieſen hellen Corpern
betrachten.Der Schatten derer Baume zei
gete ihnen die vollige Groſſe dererſelben; Die
Chryſtallinen Quellen entlehneten den, Ab
druck ihrer Geſichter, und die politte Flache
des Kupffers und des Stahls dienete ihnen
an ſtatt des ſchonſten Spiegel-Glaſſes. Wir

bekummern uns ietzo in ſo weit nicht, ob die
Spdonier das Glaß am erſten dazu gebrau

chetz ob Prayxiteles zu denen Zeiten des groſ
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ſen Pompejus den erſten Spiegel von Silbet
gemacht, oder ob Aeſculap einen von Bley ver

fertiget, wie Plinius, Polidorus, Virgilius
und Cicero uns berichten; Denn alle dieſe
Nachrichten ſtammen von' der Ruhmrathig
keit derer Griechen her, die ſich die Erfindung
vieler Dinge falſchlich zugeeignet, welche Ehre

ihnen denn auch nachgehends die Lateiner, die
ſich durch ihre Betrugereyen verfuhren laſſen,
gerne gegonnet haben.

Die alteſten Spiegel, von denen wir wiſ
ſen, ſind wohl diejenigen, von welchen in B.
Moſ.e. 38. v. 8. geredet wird; man weiß aber
nicht gewiß, von was ſie ſind gemacht geweſen.

Man muthmaſſet aber nicht ohne Grund, daß
ſie entweder von Gold, Ertz oder Stahl, oder

auch von einen gewiſſen hellen und durthſich
tigen Stein geweſen, welchen  die Alten vor
ihre Fenſter zu ſetzen pflegten.

Plinius berichtet, daß man dergleichen
Steine in Spanien fande, die man an ſtatt
der FenſterScheiben gebrauchen konnte, weil
ſie ſich nicht nur wie der Schieffer ſpalten lieſ
ſen, ſondern auch ſo durchſichtig als ein Glaß
waren. Ob ſie aber auch ſo zerbrechlich ſind,
konnen wir nicht ſagen; Zum wenigſten die
neten ſie darzu, daß ſie den Wind abhielten,

daßer keinen Staub in die Zimmer jagen, daß
die SonnenStrahlen hindurch drinaen kon
ten, und die Augen auch eine freye Ausſicht
durch dieſelben hatten. Das
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erſt in der Stadt Su on in Phomicien erfun
den, und von einen gewiſſen Sande, den man

ohnweit des Memnons Grabe entdecket, ge
macht worden ſeyn; Dieſes Glaß, und alle
ubrigen Metalle, die man aus dieſen Sande
verfertiget, ſollen auch wiederum in ihre erſte
Materie verwandelt werden, wann man ſie
hinaus in die freye Lufft wirfft. Jch konnte
hier die Schrifften aller dererjenigen Gelehr
ten anziehen, die ſolches behaupten; Damit
ich ihnen aber nicht mit einen zuſammen ge
rafften Hauffen dergleichen Beweißthumer
beſchwerlich falle, die ohnehin einen ſchlechten
Eindruck in dero Gemuther machen wurden,
ſo laſſe ich ſolche vorbey, und will dagegen nur—
etwas von der Gelegenheit gedencken, welche

Zzu Entdeckung dieſes bewundernswurdigen
Metalles die Hand gebothen. Es fiele eins
mals zu Tprus und Sidon eine dermaſſen
hefftige Kalte ein, daß die daſigen Einwohner
ſich genothiget ſahen, ein groſſes Feuer wider
dieſelbe, bey denen gedachten benden Stadten,
anzuzunden. Hierbey nahme man wahr,
daß die Hitze eine dichte und hellglantzende
Materie zuiammen ſchmoltze. Dieſe natur
liche Hervorbringung wurde alsdenn gar bald
durch die Kunſt.verbeſſert, und daher iſt end
lich das Glaß gekynnnen. Die Weltweiſen
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Beſchaffenheit dieſe Sand-Korngen gewe
ſen, daß ſie, nach ihrer Zuſammenſchmeltzung,
zu einer hellen und durchſichtigen Materie
worden. Dergleichen Veranderungen muſ
ſen uns aber gar nicht fremde vorkommen; Es
ſind dieſes nichts anders als NaturSpiele;
wie denn dieſe gutige Mutter ſich ein Vergnu
gen machet, ihre Wercke auf vielerley Art vor
unſern Augen zu verandern. Dieſe Ver
wandlung iſt eben ſo wenig unglaublich, als
diejenige, welche man an einigen Orten des
Schwartzwaldes wahrnimmt, allwo die
WvoaſſerTropffen ſich in einen Stein ver
wandeln, der eben ſo hart als der Felſen iſt,
von welchen man ſie heraus dringen ſiehet.
Jn Holilſtein findet man ſogar eine Erde, die
ein Jnſilt-Licht in Stein verwandelt.

Es mag aber mit dem Urſprunge des Gla
ſes, und mit deſſen Erfindung, beſchaffen ſeyn,
wie es will; Es muß dennoch ein ieder beken
nen, daß nichts ſchoneres und bewunderns
wurdigeres auf den gantzen Erdboden gefun
den wird, als die Zubereitung deſſelben.
Zwar, weil das Glaß ſo aemeine worden, ſo
achten es die wenigſten; Jndeſſen findet der
jenige gar keine Grentzen der Bewunderung,
der da betrachtet, wie weit es der menſchliche
Fleiß hierinnen gebracht, daß nemlich eine zu
bereitete Aſche zuſammen ſchmeltzet, und ein

flußiges Weſen darqus wird; Jngleichen,
wann

J



wann er beobachtet, daß ein Tropffen von die

ſer flußigen Materie, der an dem Ende eines
eiſernen Rohrgens hanget, durch einen gelin
den Athen, von den Meiſter, in allerley Figu
ren, worein man nur will, kan verwandelt
werden. Dieſer brennende Tropffen iſt im
Anfange weiter nichts, als ein Feuer-Kugel
gen. Ein Hauch aber iſt vermogend aus
demſelben augenblicklich eine Schuſſel, ein
Glaß, eine Flaſche und andere dergleichen
Dinage zu machen.

Iſt dieſes nicht ein vortreffliches Sinn
bild von der Allmacht unſers Schopffers?
als welcher im Anfange, durch ſeinen Hauch,
ein bisgen Erde belebete, und alsdenn von die
ſen angefeuchteten Klumpen eine lebendige
Figur bildete? Darf man ſich dannenhero
noch wundern, warum in Franckreich nur die

Edelleute dieſe wunderbare Kunſt treiben?
Ein ſo ſeltnes Werck iſt ja wohl wurdig, daß
es lauter edle und vornehme Meiſter habe!

Wie beruhmt wurden nicht die Kunſte
ſeyn, wann man in denenſelben einen gleich
maßigen Unterſcheid beohachtete, und ein ed
ler NachEiffer, der Weg zu allen Vollkom
menheiten, unter ihren Meiſtern herrſchete!
Alleine, leyder! die ublen Gewohnheiten ſind
einmal zu weit eingeriſſen, und die allervor
trefflichſten Sachen verliehren ihren Werth,
wann ſie allzugemeine werden. Findet man
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wohl eine ſchonere Materie, als Glaß und
Cryſtall? Kein Metall ware vermogend,
denenſelben den Preiß ihres Glantzes ſtreitig
zu machen, wenn die Menſchen denenſelben
nur einen ſolchen Werth hatten beylegen wol
len, den ſie offters noch iweit geringern Din
gen zugeſtehen. Alles, was wir ſehen, iſt
Erde, und muß wieder zu Erde werden. Es
iſt alſo ein bloſſer Eigenſiun des menſchlichen
Geſchmackes, daß eine, von denen Sonnen
Strahlen gehartete, und durch das Feuer in
eine andere Form und hellere Farbe gebrachte
Erde, weit hoher geſchatzet wird, als eine an
dere; Bloß dieſer Eigenſinn ertheilet den ver
ſchiedenen Geprage dieſer alſo zubereiteten Er
de einen willkuhrlichen Werth, der weder in
deſſen innerlichen Gute, noch auſſerlichen Nu
tzen wircklich zu befinden. Man nenne dieje
nigen Volcker ja nicht barbariſch, die ſich ge
wiſſer Muſcheln, auf eben eine ſolche Art, be
dienen. Sie werden bey denenſelben bloß
darum ſo hoch geachtet, weil ſie ſelten gefun
den werden: Alle Dinge in der Welt haben
ihren Werth und Vorzug einzig und alleine
von unſerer Einbildung. Was macht man
nicht vor ein Werck von einen Tropffen zu
Stein gewordenen Waſſers, welcher in de
nen holen Schlunden eines ſteilen Felſens ge

zeuget worden? Man durchſtreichet deßwegen
die Meere, ſuchet dieſelben auf, und unterziehet

ſich
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ſich um ihrent willen freywillig denen groſten
Gefahrlichkeiten, einer langen und verdruß—
lichen Reiſe; Bey dem allen hat man von

dieſen Dingen keinen wahrhafften Nutzen,
ſondern ſie dienen auf das allerhochſte nur zu
einen eiteln Zierath. Es iſt aber ſchon genug,
daß ſie weit hergeholet werden, und viel Geld

koſten. Weiter brauchet es nichts, die Be
gierden der Menſchen zu reitzen, die ohnehin
nur dasjenige begehren, was ſelten iſt, und
was man mit vieler Muhe und Beſchwerlich
keiten erlanget. Man konnte gar leicht aus
Glaß und Chryſtall alle diejenigen Dinge
machen, die der Menſch zu ſeinen taglichen
Gebrauch nothig hat: Allein dieſer iſt ſo ein
faltig, und verachtet dieſe reine und ſchim
mernde Materie, und erwahlet dagegen an
dere, die weder ſo ſchon noch ſo feſte ſind.
Giebt es wohl eine andere Materie, aus der
man ſo vielerley Dinge machen, und welche
alle Farben ſo leichte annimmt, als dieſe?

„WWiie viele alteGeſchichte hat nicht die Mah
lerKunſt auf den Glaſe, biß auf unſere Zei

ten fortgepflantzet, welche weder Stein noch
Leinwand ſo lange wurden erhalten haben?
Es iſt zwar nicht zu laugnen, daß dieſe vortref
liche Kunſt, welche durch die Nachlaßigkeit
derer Menſchen groſten Theils verlohren ge

gangen, lange nicht mehr ſo vollkommen iſt,
als wie ſie ſonſten geweſen; Dieſe Unvoll

Apj kom
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kommenheit ſolte aber unſere edle Forſch-Be
gierde nur deſto ſtarcker anreitzen, zumalen
wir ietzo in einer Zeit leben, worinnen ein jeder
ſich bemuhet, die herrlichſten Erfindungen an
das Licht zu bringen.

Die Zerbrechlichkeit des Glaſes iſt wohl
auſſer Streit auch eine Urſache mit, warum

daſſelbe dermaſſen verachtet wird. Giebt es
aber nicht auch andere Dinge in dem Reiche
der Natur, die eben ſo verganglich und zer
brechlich ſind, auf welche wir demnach viele
Sorgfalt wenden, und dieſelben unſerer Be
wunderung wurdig ſchatzen? Die fluchtige
Schonheit einer Blume, die des Morgens
bluhet, und des Abends vielleicht ſchon wieder
verwelcket, koſtet denenjenigen, die ſolche war

ten und pflantzen, entſetzliche Muhe und un
glaubliche Wartung. Jndeſſen iſt dieſelbe
doch kaum ausgebluhet, ſo hanget ſie ſchon wie
der den Kopff, verwelcket, und laſſet nichts
weiter hinter ſich, als ein geringes Andencken,
daß ſie einmal da geweſen. Je zerbrechlicher
das Glaß iſt, je mehr verdienet ſolches in O
bacht „enommen zu werden. Verdienet
wohl ein harter und feſter Corper dadurch ei
niges Vorrecht, daß er vor ſichalleine beſtehet.
Ertz, Stahl, Marmor und Eiſen, trotzen zwar
die Zeit, iedoch bloß, vermoge ihrer innern Qua
litan und Beſchaffenheit, welche auch die aller
ſchlechteſten Steine hierinnen mit ihnen ge

mein
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mein haben. Mehrere Aufmerckſamkeit ver—
dienete aber, wann wir in Betrachtung zogen,
daß eine helle, dunne und durchſichtige Mate
rie, noch weit langer dauern wurde, wenn man

ſie recht in acht nahm; Dieſe Vorſichtigkeit
ware ein wurdiges Werck vor die Menſchen,
worbey ſie ihren guten Geſchmack und
Scharffſinnigkeit zeigen konnten. Man iſt
mit den Kayſer Tiberms nicht zu frieden, daß
er denjenigen Kunſtler umbringen laſſen, der

alleine das Kunſt-Stucke beſuß, das Glaß
auf den Amboß zu ſchmieden; Es war dieſes
ein ſchones Geheimniß, ich muß es ſelbſten be
kennen, welches wohl werth geweſen, daß man
ſolches auf die Nachkommenſchafft gebracht
hatte; Alleine was hat dieſer grauſame Printz
hiedurch gezeiget? Nichts weiter, als den groſ
ſen Werth dieſer zerbrechlichen Materie, als
welche alle menſchliche Reichthumer und
Schatze wurde erſchopffet haben, wenn man
es hatte dahinbringen konnen, daß ſich dieſel
be hatte ſchmieden laſſen. Zugleich hat er da
durch den groſſen Aurwand vorgebeugt, wel
chen ſich ein ieder, durch Anſchaffung dieſes
Glaſes, wurde gemacht haben; Nachſt dem
woltei er auch denen Nachkommen eine edle

Bemuhung verſchaffen, ein Geheimniß wie
der zu erfinden, welches man ihnen nur von
ſerne, als moglich, gezeiget.

c*.
Die
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Die Chimie, bemuhet ſich vergebens, das

Glaß biegſam und weich zu machen. Es iſt
ein bloſſer Wind, wann diejenigen, die dieſe
Kunſt treiben, ſagen, man konnte ſolches alſo
zuwege bringen, wann man in ein diſtilurtes
Waſſer einen Theil Bocks-Blut, und einen
Theil GlaßAſche thate, und ſolches mit ſcharf
fen WeinEßig vermengete. Der Ausgang
anderer Dinge hat chon offters gewieſen,
daß dieſes eine betrugeriſche Kunſt ſey, die mit
Lugen anfangt, mit lauter Blendwerck fort—
fahret, und endlich ganitz gewiß an den Bettel
Siab bringet. Was wurde man nicht vor
furtreffliiche Sachen aus dieſer hellen und
durchſichtigen Materie haben machen konnen,

wann ſie hatte konnen, wie Silber und andere
Metalle, geſchmoltzen werden? Haben wir
ietzo ſchon ſo ſchone und niedliche Gefaſſe da
von, wie wejt wurde man es in dieſer Kunſt
nicht noch haben bringen konnen,. wann dieſe
Materie, die ſich dermalen ſchon ſo ſchone ar
beiten laſſet, vollends den Hammer oder den
Guß gehalten?

Das allervortrefflichſte Meiſter-Stucke,
das man in dieſer Kunſt wohl jemals geſehen,
iſt ohnſtreitig diejenige Sphere geweſen, wel.
che Archimedes ſoll erfunden haben, aufwel
cher man die vollige Bewegung der Sonnen,
des Mondes und aller Geſtirne ſahe, die al
hier um ſo viel prachtiger erſchienen, weil das

Glaß
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Giugß demſelben, unter allen Dingen, in Anſe
hung des Schimmers, am gleichſten kommen;
Alle leichtende Corper des Saphirnen Ge
wolbes, erſchienen. auf dieſer Kugel, in ihrer
vollkommenen Aehnlichkeit.

Jſt denn heut zu Tage niemand mehr im
Stande dusjenige nachzumachen, was Archi
medes vor dieſen hat zuwege bringen konnen?

Dieſe Sphere ſtellete ja bey alle dem nichts
anders vor, als diejenigen Gegen-Stande,

vor welche man dieſelbe geſetzet hatte! Wie
vielmehr iſt nicht dagegen unſer Spiegel
Glaß zu ſchatzen, welches nicht alleine dasjeni
ge vorſtellet, was man davor geſetzet oder ge
mahlet hat, ſondern auch gantz fremde Bilder
zeiget, wann man dieſelben vor ſolche Glaſer
bringet?Daß ein glattes und polirtes Glaß am

allergeſchickteſten ſey, den Eindruck eines Ge
genſtandes anzunehmen, dieſes brauchte keine
groſſe Schwierigkeit zu begreiffen; Alleine
dieſen Eindruck in ſelbigen zu erhalten, und ſo
hervor zubringen, daß man ihn mieder ſehen
konnte, und daß das Glaß dasjenige Bild, das
ihm entgegen ſtunde, in ſich ſelbſt wieder hervor
brachte, das war eine andere Frage. Der
dunckle und ſchwartzlichte Grund eines reinen

und hellen Waſſers, auf deſſen geraden Fla-
che man alle herum jtehende Dinge deutlich
erblicket, hat ſonder Zweifel Gelegenheit gege

ben,
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ben, daß man auch unter das Glaß etwas
ſchattichtes geleget, damit das davor geſtellte
Bild nicht durch daſſelbe hindurch dringe.
Das Bley oder das Queek-Silber, welches
man dazu anwendete, thate gleich die gehoffte
Wirckung. Dieſes hielte den Gegenſtand,
der auf der polirten Fläche des Glaſſes erſchie
ne,zurucke, und der Schatten, des ihm entgegen
geſetzten Corpers, machte, daß der Eindruck
von denſelben ſo lange darinnen bleiben muſte,
als die Figur, die denſelben vonſich wirfft,
vor dem Gilaſſe ſtehen bliebe.

Alleine wie gehet es denn zu, daß diejeni
gen, die in dieſes Glaß hinein ſehen, dieſen
Eindruck, oder Abbildung wieder erkennen
konnen? Die Philoſophen antworten uns
hierauf, es geſchehe ſolches durch die Zuruck
werffung der Strahlen des Spiegels. Une
ſere GeſichtsBildung, die ſich recht naturlicoh
in dieſen glatten und hellen Corper eingedru
cket, prallet vor ſich ſelbſt wieder zuruckean
unſere Augen, welche, in Anſehung derſelben,
wie der Spiegel ſind, in welchen ſich dieſelbe
vorſtellet. Die Eigenſchafft des Geſichtes
auf einen hellen Corper, beſtehet darinnen,
daß ſolches, vermittelſt derer Strahlen, die von
einen auf das andere fallen, wiederum zurucke
prallet. Die Augen derer Thiere ſind nichts
anders, als wahrhaffte Spiegel, die ihnen der
Schopffer deswegen gegeben, daß ſie alle

umo
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len. Solte man das Schwartze oder Dunck
le, welches hinter der hellen und durchſichtigen
Feuchtigkeit ſtehet, hinweg nehmen, ſo wurde
man ſie gantz gewiß dadurch blind machen;
Waraus ſich erkennen laſſet, daß bloß derjeni
ge Schatten, welcher hinter den helleſten
Theil des Auges geſetzet  iſt, die davor kom
menden Bilder zurucke halt, und ſolche vorſtel

let. Wie dieſes aber zugehe, daß unſere See
le, als ein geiſtiges Weſen, dieſe corperlichen
und indenen Augen abgedruckte Gegenſtan
de empfindet und begreiffet, iſt uber unſere
Vernunfft, und bleibet alleine dem vortreffli
chen Werckmeiner bekandt, der das Auge
gebildet. Die Weitweiſen mogen ſich alſo
mit einander zancken, ſo lange ſie wollen, wo
rinnen die Eigenſchafft dieſer ſehenden Krafft
beſtehe: Sie mogen ſagen, es beſtehe ſolche
in der Cryſtallenen oder glaſſernen Feuchtig
keit, wovon das Auge zuſammen geſttzet iſt,
in den ſubtilen Hautgen, ſo uber das Auge wie

ein Netz gezogen, oder in der Optiſchen Ver
bindung derer Nerven: Kurtz, es bleibet ein
Geheimniß, und iſt ohnmuglich zu begreiffen,

woie die Materie in ein uncorperliches Weſen
agiren, und wie eine denckende Subſtantz,
von denen Eindruckungen eines Corpers, koön

dee geruhret werden. Laſſet uns demnach den
Grund dieſer unbegreifflichen Vereinigung

nirgend
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nirgend anders, als in der Allmächt GOttes
ſuchen, und dasjenige nur bewundern, welches
wir weder begreiffen noch erklaren konnen.

Gleichwieaber das Auge ein Spiegel der
Natur iſt, alſo iſt auch im Gegentheil der
Spiegel das Auge, und vornehmſte Stucke
aller Kunſt-Stucke. Alles, was nur die
Kunſt hervor zu bringen in Stande iſt, mahlet
und zeiget ſich in denſelben aufdas naturlich
ſte, eben ſo, wie die Natur des Menſchen ſich in

ſeinen Augen auf das deutlichſte bildet und
vorſtellet. Die Redlichkeit, Unſchuld, und

das aufrichtige Weſen, erſcheinen in denſelben
ſo wohl, als die Verſtellung, Schelinerey und
die Unfreundlichkeit. Unſere Seele bringet
keine einzige Bewegung hervor, ſo ſich nicht
auch zu gleich in dem Auge zeiget. Je mehr
ein ſchlauer Betruger ſeine wahrhafften Ab
ſichten zu verbergen ſuchet, ie mehr verrathen

die Augen ſein Hertze, und geben zu verſtehen,
daß der Mund nicht mit der Wahrheit umge
he. Blintzelnde Augen, ſind ein Kennzeichen

der Unbeſtandigkeit und Untreue: Schielen
de und verkehrte Augen, bemercken einen
ſchlechten Verſtand und einen unfahigen
Kopff. Ein helles und aufgeheitertes Auge
hingegen, bedeutet eben ſo wohl eine redliche
und aufrichtige Seele, als ein grimmiger
Blick, offenbar, ein wildes Weſen bemercket.
Man darf aber dieſe Regeln nicht vor allge

mein
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mein, und ohne Ausnahme anſehen; Man
ware ſehr glucklich, wann man ſich ſicher
darauf verlaſſen, und niemals darinnen feh
len konnte. Ordentlicher Weiſe aber, ſind
die Augen die rechten Fenſter der Seele, durch
welche man alle Bewegungen ſehen kan,
ſo in derſelben vorgehen, und man iſt ſchwer
lich in Stande, dieſelben zu verſtellen.

Auf eben dergleichen Art ſtellet auch das
SpiegelGlaß alle diejenigen Gegenſtande,
ſo in daſſelbe hinein fallen, ohne Unterſcheid,
nach ihrer naturlichen Bildung vor; die

hefßlichen ſo gut als die ſchonen, und ein ab
ſcheuliches Geſichte eben ſo aufrichtig als das
allerniedlichſte. Eine Galanterie-Schwe

ſter ſuchet in denſelben die Schonheit, die
ſchon durch die Lange der Zeit ziemlich in Un
ordnung gebracht worden, vergebens; denn

ihr Spiegel zeiget ihr, ohne Verſtellung, al
le ihre Falten und Runtzeln an der Stiene.
Bemuhet ſie ſich auch gleich die eingeſenckten
Furchen der Haut auszufullen, ſo halt ihr
doch derſelbe auch alſobald das KunſtStu
ecke, und die entlehnten Farben wieder vor,
womit ſie dasjenige, was die vielen Jahre
verderbet, wieder auszubeſſern und anzu
ſtreichen gedencket. Gerath es ihr ja zuwei
len, daß ſie ihr altes Geſichte dermaſſen wier
der anſchmieret, daß ihr dieſe Larve des mor
gens ſelber gantz wohl gefallt; So kan ſich

L.d. Spieg. B— doch



A3 )o(doch dieſelbe des Abends, wann ſie ſolche wie
der bey ihren Nachi-Tiſche. ableget, ohnmug
lich vor ihrer eignen Haßlichkeit verbergen.
Wie viel giebt es ucht Frauenzimmer, ſo des
Tages mit einen ſolchen geborgten Geſichte
erſcheinen, die ſich ſchamen wurden, wenn
man ſie des Nachts in ihrer naturlichen Ge
italt betrachten ſolte. Es iſt ein Land in der
Welt, wo das Frauenzimmer lauter Com
morianiinnin vorſtellet. Alles, was ne am
Lerbe haben, iſt falſch, alles iſt malquiret.
Jhre Haare, ihr Geſichte, ihre Zahne ſind
geborgt; Nichts von allen denen gehorete
ihnen, wann ſie es nicht theuer bezahlet hat
ten. So gar ihre LeibesDicke wird durch
die Kunſt befordert. Jhre erhabene und
harte Bruſt hat ihr gantzes bisgen Anſehen
einen engen Schnier-Leib zu dancken, der
ſolche zuſammen preſſet. Sie machen ſich
falſche Hufften von zweyen Wulſten, die mit
Haaren ausgeſtopfſet ſind, und im wahren
den Gehen recht ſchwappen, welches man
alsdenn ein gutes Anſehen nennet. Wer
etwas recht ſchones ſehen will, der betrachte
einmal dieſes gantze niedliche Geſchirre, wann
es Abends beyſammen auf dem NachtDiſch
ausgebreitet iſt. Da lieget eine Haar
Toure, welche die vor Alter grau geworde
nen Haare bedecken muß: Dort ſiehet man
ein ausgenommenes Gebiß, welches eine ſehr

nbothige



nothige Zierde vor einen ausgeſtorbenen
Mund iſt. Auf der andern Seite lieget ein
gantzer Hauffen Teller-Tucher, die mit der
ſchonen Farbe beſchmieret ſind, womit das
Geſichte des Tages uber geglantzet. Da ſie
het man Binden und wohlriechende Kußgen,
welche die ſchlaffe und welck gewordene Haut
unterſtutzen und beyſammen halten. Man
findet uberall nichts, als lauter Buchſen und
kleine Topffgen, in welchen allerhand ſieben
und ſiebenzigerley Pulver und Schmiererey
en ſind, die von weiten ſchon einen wider
wartigen und unangenehmen Geruch von
ſich geben.

Wenn nur noch die alten abgelebten
Natratzen ihre Zuflucht zu dieſen Kunſt
Stucke nahmen, und ſich dadurch wieder
heraus zu dockeln ſuchten, ſo konnte man es
noch eher geſchehen laſſen; daß aber auch die
Jungen ſo unbeſonnen ſind, und dergleichen
Schmierereyen gebrauchen, und dabey in

denen Gedancken ſtehen, ſie wurden dadurch
weit ſchoner, iſt wohl unter die groſten Thor
heiten zu rechnen. Dencket eine, ſie. ſey ein
bisgen zu blaß, ſo muß gleich der vermeinte
Fehler mit einer Mahlerey von Carmin ver
beſſert werden: Hat eine keine rechte weiſſe
Haut, ſo muß dieſe gleich mit Gips und Kir
ſchen umleget ieyn. Mercket eine andere,
daß ſie zu viel Farbe im Geſichte habe, ſo

ß
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weiß ſie ſolches mit dunnen blauen Strichen,
die ſie an der Seite des Mundes und an de
nen Schlaffen zierlich anzubringen gelernet,
bald zu verbeſſern; Wann man ein ſolches
Frauenzimmer ausgekleidet antrifft, ſo er
ſtaunet man nichn wenig, indem man ein gantz
anderes Geſichte zu ſehen bekommt. Jhr
Schonen, die ihr nur eure Spiegel zu Rathe
ziehet, fraget doch auch eure Liebhaber, wie
ihr ausſehet! Diejenigen, die aufrichtig ſind,
werden euch ſagen, daß, ie mehr ihr euch
Muhe gebet, denenſelben durch die geborgten
Schonheiten zu gefallen, ihr dagegen dieſel
ben nur abſchrocket, und ihnen allen Appe—
tit verderbet. Jch halte es deuenjenigen
noch zu gute, die nur des Nachts bey dem
Scheine eines Wind—Lichtes ſich durffen ſe
hen laſfen, daß ſie ihre Backen und Lippen
mit einer doppelten Schmiere anſtreichens
Alleine ihr artigen Kinder, die ihr euch bey
hellen Tage wohl durffet ſehen laſſen, thut
thoricht, daß thr dieſen FlederMauſen hier
innen nachahmet. Wiſſet ihr denn nicht,
daß unſer Geſchlechte nichts mehr liebet, als
was naturlich iſt? Sind euech denn die Ver
wuſtungen nicht bekannt, die dieſe Schmin
cke auf eurer Hand, woinit ihr ſolche belaſti
get, anrichtet? Sie naget allen Safft und
Glatte davon hinweg, und benimmt derſel
ben ihre gantze Annehmbchkeit und zartes

ZWeſen.
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eWeſen. Wollet ihr vor der Zeit alt wer
den? Das geſchwindeſte Mittel, euere
Haut runtzlicht zu machen, iſt, wann ihr
dieſelbe mit dieſer ſeltſamen Materie beſchmie
ret, welche, nach und nach, dieſelbe mit de
nen tieffſten Runtzeln beſetzet.

Eine Buhlerin mahlet ſich nicht alleine
mit rother ünd weiſſer Schmincke vor ihren
Spiegel, ſondern ſie waffnet auch vor den
ſelben ihre Blicke mit allem denjenigen, was
ſie durchdringender und lebhaffter machen

an. Man findet ſie vor ihren Spiegel, daß
ſie neue Blicke und Minen ausſuchen: Bald
geben ſie ihren Augen eine gewiſſe Traurig—
keit, ein Hertze damit zu fangen, welches ſich
nicht anders, als mut Zartlichkeit zwingen
laßt; Oeffters richten ſie ihre Blicke zu
einer angenehmen Lebhafftigkeit ein, und wiſ
ſen, durch eine ſchalckhaffte Weigerung, das
Verlangen eines Liebhabers dadurch noch
brunſtiger zu machen.

sGs giebt noch andere, die ihr gantzes
Geſichte, Manieren und Auffuhrung nach
dein Geſchmacke dererjenigen einrichten, de
nen ſie gefgllen wollen. Andere farben ſich
ihre Augbraunen ſchwartz; andere polieren
ne, ktummen ſie wie Bogen, um aus den
J Belben viel gefahrlichere und ſcharffere li—
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s heo ecke zu ſchieſſen; Einige gewohnen ſich ein
angenehmes Lacheln an, und lernen dabey
durch ihren Mund, und zwiſchen denen Co
rallen-Lippen', die ſchonen Zahne, die
wie die Perlen aneinander hangen, herzu
weiſen. Endlich ſiehet man ſie, vollig uber
ihre Perſon vergnugt, von den Spiegel hin
weg gehen, und mit der groſten Zuverſicht
zu Eroberung des Hertzens, als zu einem
gewiſſen Siege, hin eilen.

Jch ſtelle mir hierbey noch eine. andere Fi

gur vor, deren Original bey uns, heut zu Ta
ge, gantz gemein iſt, mit der es aber eine
gantz andere Beſchaffenheit hat. Es iſt ſol
ches ein alter Gram-Kopff, der eine junge,
Frau hat, welcher ſeine Platte unter eine blon
dePeruge verſtecket, und alsdann glaubet, ale
junge Stutzer aus den Sattelzu heben. Die
ſen kan ich mir recht vorſtellen, wie er mitmat
ten Schritten zu ſeinen Spiegel eilet, darinnen
ſein Purpurrothes Geſichte betrachtet, und
mit ſeiner Hand gantz gemahlich uber den
neulich erſt abgeſchornen Bart hinweg fahret,
und eine ungemeine Freude hat, daß ernooh
ſo glat um das Kin iſt, als eine junge Nonne:
Hierauf fangt er ſchon an ſeine HalßKraufſſe

geſchickt in die Falten zu legen; Er drucket
die Peruque auf beyden Seiten in das Ge
fichte, und will damit ſeine durren Backen be

do
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decken. Alleine wie erſtaunet nichi dieſer arme
Tropff, wann man ihn aus Schubernack, ei
nen Magiſchen Spiegel an ſta.t des Seinigen
hinſetzet, und er in denſelben ſeine Stirne mit
einen Geweyh gezieret findet, daß er weit von
ſich entfernet zu ſeyn glaubet?. Hieruber wird
er unwillig, erzurnet ſich gewaltig und will
das verratheriſche Glaß, welches ihm ein Ge
heimniß entdecket, das ihm biß anhero nur al
leine unbekandt geweſen, in Suucken zer
ſchmeiſſen; Alleine in den Augenblick, da er
ſeine Hand erhebet, und ſolches zerſchlagen
will, ſiehet er, wie ſich eben dieſelbige Hand,
gegen ihn ſelber ausſtrecket, und denſelben
zu ſchlagen drohet. Er prallet hierauf er
ſtaunt zurucke, und fiadet bey dieſen Unglu

cke keinen andern Troſt, als in der weitlauff
tigen Geſeliſchafft ſeiner Mit-Bruder, die
ihm das Giuck zugeſellet hat. Endlich
greiffet er mit ſeiner Hand auf die Suirne,
und da er dasjenige nicht findet, was er in
dem Spiegel geſehen, Zeraih er faſt auf
die Bedancken, es muſte dieſes nur eine fal
ſche Einbildung geweſen ſeyn. Wie viel
Leute giebt es nicht, die ſich uber ein derglei
chen Ungluck, das bloß nur in der Embil
dung beſtehet, auf eben ſolche Art troſten,
oder in dem ſie thun, als wuſten ſie nichts
davon, ſich an andern, auf gleiche Weiſe,
rachen! Dieſes iſt wohl der beſte Rath:

B4a Jch
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Jch ſage aber deswegen nicht, daß man
eine Hahnrey-Geſellſſhafft aufrichten ſoll,
ſondern daß man nur am klugſten thue,
wenn man einen ſolchen Zufan, vor dem
ſich kein Menſch huten kan, verſchweiget.
Aber wieder auf die Magiſchen Spiegel zu
kommen; Man darff ſich nicht einbliden,

daoß ſolches etwa eine erdichtete Sache ſeyn.
Man weiß, daß der Marſchall von Luxen
burg, in ſeinen Pallaſte zu Pariß, einen der
gleichen Spiegel hatte, welcher die Damen
gantz nackend vorſtellete. Man erzehlet auch
etwas gantz beſonders von dem verſtorbenen
Komg in Franckreich Ludwig den RlVten,
Dieſen Printzen ſoll ein gewiſſer Erfinder
dieſer Spiegel, ein dergleichen Glaß vorgee
ſtellet, die Wurckung deſſelben aber nicht
geſaget haben; Der Monarch griff ſo gleich
nach den Degen, und wolte ſich vor den
Spiegel ſchlagen. Jn den Augenblick aber,
da er den Stoß thate, ob er aber Tertz oder
Quart geſtoſſen, ban ich nicht ſagen, ſchien

es nicht anders, als wann die Hand aus
dem Spiegel heraus reichete, und ihn durch
und durch ſtoſſen wolte. Dieſen unuber
windlichen Monarchen uberlieff dabey ein
Eißkalter Schauer, und ſchamte ſich nachh
gehends, wie man ſaget, uber dieſe jahlin-
ge Beſturtzung, verbothe auch aus Verdruß,
den Gebrauch dieſer Spiegel.

Dieſes
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Dieſes Verboth iſt, in Anſehung derer,

gantz loblich, die ſolche thorigte Vorſtellun
gen machen. Alleine JammerSchade wa
re es, alle diejenigen zu zerbrechen oder zu
verbiethen, die ihre Gegeſtande ſo naturlich
abſchildern. Was wurden die ſchonen
Weibergen anfangen, die die Helffte ihres
Lebens vor den getreuen. Spiegel zu brin
gen? Wie wurde es denen Stutzern und
geputzten Abbee Mannergen gehen, die nie—
mals einen Fuß aus den Hauſe ſetzen, wann
ſie nicht zu vorhero bey dem Spiegel, erſt
eine neue Miene ausſtudieret haben? Der
eine reibet ſich die Hand zuvor mit einen

wohlriechenden Teige, und ſiehet, indem er
die Paruque zu rechte ſetzet, ob auch der
Ring, den er an ſeinen kleinen Finger tragt,
recht ſpielet. Ein anderer careßiret ſeine

NMaſſche die ihn vor den Halſe hanget, eroff
net ſeine SchnupffTabacksDoſe auf das
niedlichſte, und wiederholet alle Worte, die
er denſelben Tag, in einer Frauenzimmer
Geſellſchafft, vorzubringen gedencket.
Man trifft bey dergleichen Stutzern, nicht
nur einen vollkommen eingerichteten Nacht
Tiſch an;. ſondern ein jeder ſolcher Pu

derManngen, tragt noch darzu ſeinen Spie
gel und Schuh-BvBurſte in der Taſche bey
ſich? vielleicht brauchet er den Spiegel, bloß

die Zahne vor denſelben auszuſtochern? Und

warum
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warum denn das nicht? Soll denn uber
dieſes ein ſolcher StaatsMann, wann ihm
ein kleiner Wind, die Haare ein bißgen aus
einander geſtobert, in ſolcher Unordnung, in
eine Geſchellſchafft gehen, wo alles nach der
Tabulatur muß eingerichtet ſeyn? Es laßt
viel beſſer, wann man ein wenig vor der
Thure wartet, und ſeine Figur, die man zum
Schau ausſetzen will, erſt recht in die Fal
ten leget. Dieſes macht das HauptWerck
bey einer Geſchellſchafft aus, daß man nehm
lich ſiehet, und ſich ſehen laſſet; die ubrigen
artigen Dinge, die man einander zu ſagen
hat, ſind ein Hauffen lappiſches Zeug, wor
bey man doch ſeinen Verſtand will ſehen
laſſen. Kan man nicht viel vergnugter von
einer ſolchen Geſellſchafft nach Hauſe gehen,
wann der Kopff, die Maſche, die Manſche
ten und die StrumpffWickel noch in ihrer
gehorigen Ordnung liegen?

Jedoch, weg mit dieſen Affen-Geſich
tern! Laſſet uns dagegen noch eine andere
Art von Spiegeln betrachten, die aus vie
len Glaſern zuſammen geſetzet iſt, und die
Gegenſtande unzahlige mahl vervielfaltige.
Man hat einige, die nicht alleine die Bilder,
die vor denenſelben ſtehen, gantz vorſtellen,
ſondern es werden auch welche erfunden,
die einea Corper, auf eine gewiſſe Weite,

von
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 unt nevon einander theilen. Andere fangen nur ſarn

die Farben auf, und laſſen die Figuren, die ni
ſolche an ſich haben, gantz beſonders; An undere zeigen die Zahl, und das Gleich-Ge
wichte eines frey aufgehenckten Gewichtes: ur
Ad e zeigen nur die Stellungen derer Fi —D—

ern er ſniguren, dererſelben Bewegung und Ruhe,
hl

deren vollkommenes oder mageres Weſen: n

er und Hitze an, und zwar dergeſtallt, daß lun
dieſe letzten in einer gewiſſen Weite, Holtz

turkundiaer mogen die Eigenſchafften dieſer inn

und Kleider anzunden konnen. Die Na  ue
J4

BrennSpiegel unterſuchen; Mein Werck
iſt es dermahlen nicht, mich ſo weit einzu
laſſen. Nur iſt dabey zu mercken, daß ſich
alles gefarbtes Zeug eher anbrennen laßt,
als das Weiſſe, wie denn ein Stuckgen gantz
weiſſes Papier ſich nicht leichte von einen
BrennGlaſe, wo es nicht recht ſonderlich
gut geſchliffen, wird anbrennen laſſen. Ei
nen ieden ſind indeſſen faſt die wunderns
wurdigen Wirckungen dieſer Spiegel be
kandt, welche vor dieſen gantze Flotten in
Staub und Aſche verwandelt. Archime
des, ihr Erfinder, hat von ihrer Verfertigung
weitlauffig gehandelt. Eben ſo wohl iſt
auch bekandt, daß ſie ausgeholet ſeyn muſ

J

ſen, damit ſich die SonnenStrahlen da
rinnen wieder ſammlen, und daſelbſt ihre

Starcke
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Starcke und Wirckung wieder erlangen
konnen, welche ſie durch ihre weite Enifer
nung von uns verliehren. Wnur leſen, daß,
als der Kayſer Anaſtaſius zu Conſtantino
pel von den Vitalius belagert wurde, der
Philoſophe Proclus dergleichen Brenn
Spiegel verfertigen, und ſolche an die Mauern
der Stadt, denen feindlichen Schiffen ge
rade gegen uber, auf hangen ließ, wodurch er
dieſelben mit allen Soldaten und darauf
befindlichen Vorrathe, verbrannte. Das
ſchlimmſte beydieſer Gelegenheit ſoll ſeyn, daß
eine auf ſolche Art entſtandene Flamme,
nicht anders als mit ſuſſen Waſſer kan ge
loſchet werden, weil das Meer-Waſſer nicht
die geringſte Wirckung dabey ihut, ſondern
das Feuer nur deſto mehr erhalt, und die
Glut wutender machet.

Noch andere Spiegel giebt es, die an
gewiſſen Orten ungleich geſchitffen; die an ei
nigen Orten hol oder Kugel-formig zu lauf—

fen, in der Mitte glat ſind, und eine
unendliche Menge von allerhand Figuren
vorſtellen, davon einige gerade ſtehen, die
andern liegen, und die dritten gar das unter
ſte zuoberſt kehren. Einige breiten die Gee
genſtande weit aus, andere verlangern ſie
dagegen; Andere machen ſie groß, und wie
der andere verringern ſie; Noch andere ent

fernent

2.
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fernen ſolche, dahingegen einige dieſelben
naher herbey ziehen. Jch konnte noch vie—
les von denen allegoriſchen Spiegeln vor—
bringen, deren man ſo unzahlich viele in

der Natur antrifft, und in welchen man,
als auf einen Gemahlde, alle Umſtande
des menſchlichen Lebens betrachten kan;
Alleine, weil ich dabey gar zuweit gehen
muſte, und dieſe Betrachtung ohnehin
ſchon ſo weitlauffig gerathen, will ich vor

dieſes mahl deren Gute nicht ferner
mißbrauchen.
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